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VORWORT

Manchmal liegt mensch schlafend im Bett und träumt etwas, ohne sich am nächsten Morgen daran erinnern zu können. Manchmal bahnt sich ein Traum jedoch seinen Weg in die Realität. Und in ganz seltenen Fällen verfolgt er einen sogar so, dass er einen gar nicht mehr loslässt. Dann wird aus einem einzelnen Wort erst ein Satz, dann eine Seite und schließlich sogar ein ganzes Buch.

So ging es mir bei der vorliegenden Geschichte. Sie entstand aus einem kurzen Traum, aus einem einzigen Wort: »Aufzug«. Und um Worte geht es auch in diesem Buch: um ihre Bedeutung, ihre Gewalt, ihre Verantwortung. Inmitten eines Zeitalters, in dem Wörter viel zu oft als Waffe eingesetzt werden, stellt sich Herr K. die Frage, wie viel Schuld ihn an einem Krieg trifft, der vielleicht auch durch seine Worte ausgelöst wurde. Aber kann mensch jemanden für eine Tat zur Verantwortung ziehen, die jemand anderes in dessen Namen verübt hat?

Mit dieser und vielen weiteren Fragen habe ich mich in dieser Geschichte befasst. Sie soll darauf hinweisen, welchen Gefahren wir auch jetzt zu Beginn des 21. Jahrhunderts ausgesetzt sind: zum Beispiel der Verunglimpfung von Menschen oder Ereignissen durch diffamierende Presseberichte, dem Mobbing, das vor allem über die sozialen Netzwerke verübt wird, der Manipulation von Menschen durch falsche Informationen (»Fake News«) und der Verletzung von bestimmten Bevölkerungs- und Glaubensgruppen durch menschenverachtende Worte und Taten.

Ich möchte mit dieser Geschichte aber auch die Arbeit großer Persönlichkeiten würdigen, ohne die unser Leben ein anderes wäre und ohne die wir die Welt heute ganz anders betrachtet würden. Besonders hervorzuheben ist hier das Wirken von Aristoteles, der auch über zweitausend Jahre nach seinem Tod noch seine Spuren in unseren Leben hinterlässt. Darüber hinaus sind einige der Figuren in dieser Geschichte von Forschenden inspiriert, die mir selbst bis zu diesem Zeitpunkt unbekannt waren — trotz der bemerkenswerten Arbeit, die sie auf ihren jeweiligen Fachgebieten geleistet haben. Ein Grund mehr, sie Teil dieser Geschichte werden zu lassen. Einige der hier erwähnten Charaktere aus dem Team von Philosopheles sind deshalb rudimentär von realen, verstorbenen Wissenschaftlern inspiriert, geben aber weder deren Ansichten noch deren Biografien wider und tragen deshalb auch andere Namen. Ähnlichkeiten zu realen Klimaschutzgruppen und Staatsoberhäuptern sind dagegen zufällig und spiegeln eher globale Tendenzen wider, die sich bereits 2019 beobachten ließen.

Trotz des scheinbar starken Bezugs zur aktuellen Politik handelt es sich hierbei um eine rein fiktive Geschichte. Die Inhalte und die ersten beiden Teile der Trilogie habe ich bereits 2019 geschrieben und nur die Pandemie habe ich nachträglich als »große Krise von 2020« eingefügt.

Dennoch ist die Geschichte mehr als nur einem Traum entsprungen, denn in »Die Legende von Moira« geht es nicht nur um das Schicksal einer einzelnen Person, sondern um die Existenz der Menschheit und des gesamten Multiversums. Und auch, wenn es sich hierbei um Science-Fiction handelt, so hat die Realität doch ein ums andere Mal die 2019 begonnene Geschichte eingeholt. Das gilt nicht nur für die momentane Situation auf dieser Erde, denn manchmal sind Träume so stark, dass sie nicht nur zu neuen Geschichten inspirieren. Dann wird aus einem schlechtem Traum plötzlich Realität.

So endete ein Albtraum während meiner Arbeit an den ersten Entwürfen dieser Trilogie auch im echten Leben mit dem Tod eines geliebten Menschen. Und auch, wenn du das hier nicht mehr lesen kannst: Danke, dass du mich 35 Jahre lang begleitet und auf deine ganz eigene Weise unterstützt hast. Danke vor allem für die letzten gemeinsamen Tage, die du mir geschenkt hast, bevor du für immer deine Augen geschlossen hast und wieder an jene Natur zurückgegeben wurdest, der du einst entsprungen bist.




PROLOG

»Im Anfang war das Wort […]«

(Johannes 1,1)1

So stand es schon in der Bibel geschrieben. Und Worte waren auch für Herrn K. sehr wichtig, denn er war Autor. Aber aus bislang ungeklärter Ursache schien er für eine lange Zeit nichts mehr geschrieben zu haben. Stattdessen war er erst kürzlich in einem fremden Krankenhausbett aufgewacht — ohne jegliche Erinnerungen. Er kannte nicht einmal mehr seinen eigenen Namen. Also gab er sich einen neuen, inspiriert von einem der größten Schriftsteller aller Zeiten und von da an war er einfach nur noch Herr K., benannt nach der Figur des Josef K. aus Franz Kafkas »Der Prozeß«. Zumindest daran konnte er sich noch erinnern und wie jene Figur so fühlte er sich ebenfalls machtlos im Kampf gegen was auch immer er da eigentlich kämpfte.

In der Zwischenzeit wurde er vom ärztlichen Personal des Krankenhauses — das gleichermaßen aus menschlichen wie deutlich kleineren humanoiden Wesen bestand — mit der unumstößlichen Wahrheit konfrontiert: So erfuhr er, dass seine Heimat Berlin in den vergangenen zwei Jahrzehnten von gleich mehreren großen Krisen erschüttert wurde. Allen voran war da der Meteorit Apophis, der in der Silvesternacht 2028/2029 den europäischen Kontinent stark getroffen und den Tod von Millionen Menschen zur Folge hatte. Viel mehr erfuhr er nicht, zu tief saß der Schmerz über die damaligen Ereignisse, als dass ihm jemand genauer erklärte, was passiert war.

Doch alles, was seit seinem Aufwachen auf Herrn K. einprasselte, ging nicht spurlos an ihm vorüber. Es ergab keinen Sinn, dass er hier lag — körperlich unversehrt, wie der behandelnde Arzt nach zahlreichen Untersuchungen feststellen musste — und sich dennoch an nichts erinnern konnte. Aus diesem Grund lag der Schluss nahe, dass er an einer Posttraumatischen Belastungsstörung litt. Immerhin jährte sich der Einschlag des Meteoriten Apophis gerade zum zehnten Mal, weshalb der Arzt jenes Ereignis als Auslöser für die Amnesie hielt.

Herrn K. kam das indes unlogisch vor, auch wenn er sich an nichts erinnern konnte. Seine Zweifel an der Diagnose behielt er allerdings für sich und fügte sich den Anweisungen seines Arztes. Er war ohnehin viel zu sehr damit beschäftigt, all die Veränderungen, die auf ihn warteten, zu verarbeiten. Es war, als habe er lange im Koma gelegen und sei in einer anderen Zeit wieder aufgewacht. So sah er beim Blick aus dem Fenster des Krankenhauses kaum mehr als diese kalten Hochhäuser und zerstörte Straßen rund um das Gelände. Anders als früher gab es immerhin keine lästige Wohnungssuche mehr. Die vielen, wiederaufgebauten Hochhäuser beherbergten nämlich eine Vielzahl an Wohnungen, die allen Erwachsenen ab 18 Jahren sogar kostenlos vom Staat zur Verfügung gestellt wurden.

So erhielt auch er durch die Bemühungen seines Arztes eine solche Wohnung und wurde schließlich als körperlich gesund in eine ihm fremde Welt entlassen. Er versuchte sich an sein neues, altes Leben zu gewöhnen. Doch es schien sich zu viel verändert zu haben, womit sein Verstand nicht zurechtkam. Anders konnte er sich seine Träume von einem seltsamen Aufzug jedenfalls nicht erklären, die ihn jede Nacht aufs Neue heimsuchten.

Aber es war kein gewöhnlicher Fahrstuhl, von dem er da träumte. Er war der Anfang. Der Anfang von einfach Allem.



1 Zitiert nach Deutsche Bibelgesellschaft (Hrsg.): Die Bibel. Nach Martin Luthers Übersetzung. Revidiert 2017. Mit Apokryphen. Taschenausgabe. Stuttgart: Deutsche Bibelgesellschaft, 2016. Neues Testament. Johannes 1,1. Seite 108.




KAPITEL 1: DER AUFZUG

»Früher bin ich auf einer Etage in einen Aufzug eingestiegen und habe ihn dann auf einer anderen Etage wieder verlassen. Jetzt steige ich auf einer Erde ein und auf einer anderen aus.«

(Alexander, Erde 1)

Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis

Herr K. stand in diesem Aufzug und starrte auf die Knöpfe, darauf wartend, dass irgendetwas passieren würde. Aber es geschah … nichts. Der Fahrstuhl hielt weder an noch öffnete sich die Tür. Ihm trat auch kein Monster oder ein anderes übersinnliches Wesen entgegen. Er stand einfach nur wartend darin und starrte die Knöpfe an. Es war ein wirklich verwirrender Traum, deshalb beschloss er, ihn erst einmal zu ignorieren und stattdessen aufzustehen und zu frühstücken.

Während er das tat, wurde ihm bewusst, dass ihm seine Wohnung vom Bett aus viel größer erschien als sie es tatsächlich war. Dann wirkte sie manchmal wie eine eigene kleine Welt, wie sein Kosmos. Aber wenn er aufstand und sie durchquerte, kam sie ihm eher wie ein Gefängnis vor. Wie eine etwa 40 bis 45 Quadratmeter große Zelle, die aus einem Zimmer und einem Bad bestand, denn wie alle anderen Wohnungen in diesem Kiez so besaß auch diese keine Küche. Das einzige persönlich Wirkende hier waren die Regale, die nicht mehr so ganz in diese Zeit zu passen schienen, weil es Bücher hier nur noch in digitaler Form gab. Es verwunderte ihn dennoch, dass er selbst nicht mehr von ihnen besaß, denn intuitiv ahnte er bereits, dass er früher von vielen Büchern umgeben war.

Das konnte er natürlich nicht wissen, denn er schien in letzter Zeit Probleme mit seinem Gedächtnis zu haben. Immerhin war es erst wenige Wochen her, dass er ohne Erinnerungen in einem Krankenhausbett aufgewacht war. Und noch immer bereitete es ihm Kopfzerbrechen, dass sie auch jetzt noch nicht zurückgekehrt waren. Manchmal befürchtete er gar, verrückt geworden zu sein, weil er dieses Gefühl nicht los wurde, am falschen Ort zu sein. Das führte allerdings dazu, dass er sich schließlich wieder an seine Kindheit erinnerte, in der er seinen Eltern immer wieder unterstellte, ihn adoptiert zu haben, was jene stets — nicht ohne Schmerz — zurückwiesen. Er wusste nicht, warum er sich ausgerechnet daran erinnerte. Es war fast, als wäre sein Gedächtnis wie ein PC rebootet worden und beim Neustart wären nur einzelne Datenfragmente zurückgeblieben.

Woche um Woche verging, aber es gelang ihm nicht, diese Teile wie ein Puzzle zu einem kompletten Bild zusammenzusetzen. Er musste sich deshalb in dieser ihm völlig neuen Welt zurechtfinden. In dieser Wohnung, die nicht seine war. Es fiel ihm daher schwer, sich Zuhause zu fühlen. Vielleicht gab es da draußen ja noch irgendwo Menschen, die sich Sorgen machten und auf seine Rückkehr warteten. Die verzweifelt in seiner alten Wohnung saßen, in der Hoffnung, er würde jeden Augenblick zur Tür hereinspazieren.

Es schien allerdings keine Meldungen zu geben, die darauf schlossen, dass ihn jemand vermisste. Das machte ihn traurig. Es konnte immerhin bedeuten, dass jene bereits verstorben waren, vielleicht sogar infolge des Meteoriteneinschlags. Das schien gar nicht so weit hergeholt, denn als Kind war er jedes Silvester mit seinen Eltern am Brandenburger Tor. Aus seiner Zeit im Krankenhaus wusste er, dass die Zerstörung dort am schlimmsten war.

Doch nach einer Weile war er es leid, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Er versuchte zu frühstücken und die trüben Gedanken wegzuwischen, aber allein sein Essen machte ihm das unmöglich. Angewidert starrte er auf sein Frühstück, das nur aus einer Quetschpackung voller Irgendetwas bestand.

Die Ereignisse der späten 2020er Jahre schienen nach wie vor gravierende Auswirkungen auf die Versorgung der Menschen zu haben. Felder und Äcker konnten nicht bewirtschaftet werden. Viele Straßen waren kaum passierbar, deshalb musste alles auf eine regionale Produktion umgestellt werden. Lebensmittel wurden jetzt mithilfe eines 3D-Food-Druckers hergestellt, die in Form von Quetschbeuteln an alle Bürgerinnen und Bürger ausgeliefert wurden. Sie beinhalteten verschiedene Gerichte, wenn mensch sie überhaupt so nennen konnte. Sie erinnerten ihn eher an Astronautennahrung oder Nahrung für ältere Menschen, die nicht mehr richtig essen konnten. Die aktuelle Situation war also kaum mit dem Nahrungsmittelangebot von früher vergleichbar.

Während er darüber nachdachte, fiel sein Blick auf die Welt außerhalb seiner Wohnung. Immer wieder starrte er aus dem Fenster. Er konnte aber kaum mehr als die irritierend identisch aussehenden Hochhäuser erkennen. Aber manchmal vergaß er, was passiert war und sah auf die Straße herab. Egal, wie oft ihm das passierte, es war ein grauenvoller Anblick. Die Straßen waren noch immer zerstört, Ruinen alter Häuser wurden sichtbar. Es war Berlin, auf das er da herab blickte, aber es war nicht mehr SEIN Berlin. Es war, als wäre er in einer anderen Welt gelandet. Oder als würde er von einer düsteren Zukunft träumen.

Er träumte allerdings nicht und wenn doch, dann sah er immer nur diesen Aufzug, in dem er stand und auf die vielen Knöpfe starrte. Als wäre er im größten Hochhaus der Welt installiert und er müsse nur einen Knopf drücken, um auf einer anderen Etage zu landen. Vielleicht sogar in einer völlig anderen Welt.

Erde 1, 2019 nach Christus, 10 vor Apophis

Auch dem 25-jährigen Alexander ist dieses Gefühl nicht fremd, als er auf einem großen Platz steht und auf das mehr als imposante Gebäude vor sich starrt. Das mehrstöckige Palais im klassizistisch-barocken Stil, das Jahrhunderte zuvor in Anlehnung an den römischen Palazzo Barberini errichtet wurde, gibt ihm das Gefühl, jeden Moment in eine andere Welt abzutauchen. Dabei läuft er jetzt gerade nur unter den fünf Rundbögen hindurch, bevor er durch eine wenig barock anmutende Drehtür geht, um schließlich den Palast und damit auch das Museum zu betreten. Ein großes Plakat weist auf die Ausstellung von Pablo Picassos späten Werken hin, die er sich ansehen will. Er geht zunächst zur Kasse und lächelt die Mitarbeiterin an, während er ihr sein Smartphone mit dem QR-Code entgegenhält, damit sie sein Ticket scannen kann.

Er bahnt sich anschließend einen Weg durch die Ausstellung. Er hat sich schon einige Bilder angesehen und steht gerade vor dem Werk »Jaqueline«, als ihm plötzlich eine junge Frau auffällt, die wie aus dem Nichts neben ihm auftaucht. Mit ihrem altmodisch wirkenden Aussehen will sie nicht so recht in diese Szenerie passen.

»Wo kommen SIE denn her?« Alexander dreht seinen Kopf zur Seite und blickt sie irritiert an. In seiner Stimme schwingt nicht bloß Verwunderung mit. Trotz seiner durchschnittlich trainierten 1,80 Meter und lockig verwuschelten, brünetten Haaren geht er nicht davon aus, dass sie ihn anflirten will. Sein Misstrauen ist daher nicht zu überhören.

Die junge Frau, die nichts als eine Art Nachthemd und ihre blonden Haare so zu einem Dutt trägt, als käme sie aus einem früheren Jahrhundert, ignoriert seinen Unterton einfach. Sie entgegnet mit einem allwissenden Lächeln: »Die ganze Welt ist mein Zuhause.« Wie selbstverständlich reicht sie ihm die Hand, als würden sie sich schon ewig kennen. »Komm, ich zeig sie dir.« Sie hält ihm noch immer ihre ausgestreckte Hand hin.

Aber statt sie anzunehmen, folgt er ihr einfach — zögerlich und ohne zu wissen, warum er das tut. Als die junge Frau plötzlich genauso abrupt verschwindet wie sie zuvor erschienen ist, dreht sich Alexander irritiert im Kreis umher.

»Komm, ich bin hier.« Er versucht ihren Worten zu folgen, als er sie hinter einer der barocken Säulen entdeckt. »Komm«, sagt sie noch einmal, aber dieses Mal mit einem Unterton der Bestimmtheit, auch wenn sie dabei milde lächelt. Ihm fällt auf, dass sich in ihr jugendliches Aussehen eine gewisse Reife mischt, als habe jemand eine Großmutter in den Körper ihrer Enkelin eingesperrt. Als sie ihm »Hab keine Angst« zuflüstert, ist er für einen Moment irritiert. Es scheint fast so, als sei ihr Körper mit der Säule verschmolzen oder als würde sie darin feststecken.

Bevor er über dieses Bild nachdenken kann, hat sie erneut ihren Arm ausgestreckt und greift nun mit ihrer Hand nach seiner. Dann verschwinden sie beide scheinbar in der Säule und stehen kurz darauf in einem Aufzug mit unglaublich vielen Knöpfen.

Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis

Nachdem Herr K. mehrere Nächte hintereinander von diesem Aufzug träumte, wurde ihm bewusst, dass er den Grund dafür vielleicht noch nicht kannte. Er konnte seine Träume aber trotzdem als Inspiration für seine Geschichten nutzen. Vielleicht kam er so ja auch seinen eigenen Erinnerungen auf die Spur. Außerdem schienen es die Menschen nach den vergangenen Jahrzehnten dringend zu brauchen, in eine andere Welt entfliehen zu können.

Zwar wusste er noch immer nicht, was hier alles geschehen war, dennoch spürte er die Folgen dieser Krisen jeden einzelnen Tag. Er musste ja lediglich aus seinem Fenster auf die zerstörte Stadt schauen oder die Nahrung aus dem Beutel quetschen.

Überhaupt war das Leben hier eigenartig. Einfach anders, als er es aus seiner Kindheit kannte. Das lag nicht allein an dem Einschlag von Apophis, denn der Meteorit war viel zu klein, um auch nur ansatzweise einen Schaden solchen Ausmaßes anrichten zu können. Aus Fachkreisen gab es deshalb die Vermutung, dass er mit Weltraumschrott und Satelliten kollidiert und in viele Teile zersplittert war, die in der Nacht vom 31. Dezember 2028 auf den 01. Januar 2029 schließlich auf Europa herabstürzten. Das legten auch die vielen ausgefallenen Internet- und GPS-Systeme nahe. Hinzu kamen die Feuerwerkskörper, die ebenfalls mit Teilen des Meteoriten, Weltraumschrott und Satelliten zusammenstießen und so verheerende Brände auslösten.

Herr K. konnte sich kaum vorstellen, wie es hier an jenem Neujahrsmorgen ausgesehen haben musste, kannte er Bilder solcher Zerstörung doch nur aus Filmen, den Nachrichten oder Geschichtsbüchern. Und doch fand er trotz intensiver Recherchen nichts zu diesen Ereignissen. Es war fast so, als habe diese Katastrophe nie stattgefunden, dabei waren deren Auswirkungen nicht zu übersehen. Es schien sich jedenfalls eine Menge seitdem verändert zu haben, auch wenn er nicht wusste, warum das so war und was genau anders war. Seine Erinnerungen beschränkten sich noch immer auf seine Kindheit.

Er sah es deshalb noch wie gestern vor sich, als er vor seinen Mitschülern geflohen und dadurch zufällig in einem kleinen Buchladen gelandet war. Jener wurde anschließend wie ein Zuhause für ihn und er mochte diesen Laden und seinen älteren Besitzer wirklich sehr. Er gab ihm einen Ort, an dem er nichts fürchten musste und an dem er sicher vor den stärkeren Klassenkameraden war. Es war also nicht verwunderlich, dass er fast jeden Tag dort verbrachte. Die vielen Geschichten, die in den Regalen voller Bücher steckten, waren schließlich auch einer der Gründe, warum er Autor werden wollte.

Dabei saß er manchmal stundenlang auf dem Boden und blätterte die Bücher durch — stets voller Staunen darüber, wie es sein konnte, dass mit Worten so viele verschiedene Geschichten erzählt werden konnten. Am liebsten aber las er Comics, von denen der ältere Herr erstaunlich viele in seinem Sortiment hatte.

Und der ließ ihn gewähren, wohlwissend, dass er durch den Jungen kein Geld verdienen würde. Dessen Neugier und unbändige Freude über die vielen Werke waren ihm Bezahlung genug. Immerhin lebten sie in einer Zeit, in der Computer, Spielkonsolen, Handys und das gerade aufkommende Internet die jungen Menschen fest im Griff hatten und deren Freizeit maßgeblich bestimmten. Umso mehr freute er sich, dass es überhaupt noch Kinder gab, die sich trotz dieser Alternativen so sehr für das Lesen begeistern konnten. Herr K. dankte es ihm wiederum, indem er kleine Aufgaben in dem Laden übernahm oder Besorgungen für den Besitzer erledigte, weil dieser nicht mehr so gut laufen konnte.

Er rief sich den kleinen Laden mit den vielen Büchern und dessen Besitzer gern in sein Gedächtnis zurück. Es war allerdings auch eine der wenigen Gegebenheiten, an die er sich überhaupt erinnern konnte. Und das auch nur, weil er in der ersten Zeit nach seinem Krankenhausaufenthalt bei einem Spaziergang durch das noch teilweise zerstörte Berlin einen anderen Buchladen entdeckt hatte. Er ähnelte dem aus seiner Kindheit, dabei gab es Bücher im Jahr 2039 eigentlich nur noch digital. Der Laden war deshalb auch der einzige, der sie noch in gedruckter Form verkaufte. Es gab ansonsten nur noch eine Nationalbibliothek, zu der ein Zugang erst nach langwierigen Anträgen gewährt wurde.

Die Ereignisse in dieser einen fatalen Silvesternacht schienen neben den vielen Gebäuden auch Unmengen an Büchern vernichtet zu haben, von den vielen Menschen, die gestorben waren, mal ganz abgesehen. Daher verwunderte es ihn kaum, dass er von seinen Mitmenschen, wenn er denn welche zu Gesicht bekam, keine Informationen zu den damaligen Ereignissen bekam. Auch zehn Jahre danach saß der Schmerz so tief, dass niemand darüber reden wollte. Einzig der nette Mann im Buchladen gab ihm bereitwillig Auskunft über alles, was geschehen war, gleichwohl er sich sehr über die Gedächtnislücken von Herrn K. wunderte.

Erde 1, 2019 nach Christus, zehn vor Apophis

Alexander hat in dem Moment, in dem er scheinbar durch die Säule des Museums verschwindet und in dem Aufzug landet, nicht das Gefühl, diesen Tag jemals vergessen zu können. Wie auch?! Ihm wird in diesem Moment allerdings bewusst, dass seine Entführung durch die junge Frau ebensogut der Beginn eines mysteriösen Kriminalfalls werden könnte. Aber noch geht es ihm gut, denn seine Neugier überwiegt seine Angst bei Weitem. Er sieht sich deshalb — staunend wie ein kleiner Junge — in dem Aufzug um und muss feststellen, dass jener keine Decke hat. Fast wirkt es, als würde der Schacht unendlich in die Höhe ragen. Als die junge Frau ihre Hände schweigend über den Touchscreen direkt neben der Tür fliegen lässt und kurz darauf eine lange Leiste mit unfassbar vielen Knöpfen auftaucht, wird ihm jedoch klar, dass dieser Fahrstuhl alles andere als gewöhnlich ist.

»Herzlich willkommen, Rahel. Wie kann ich dir helfen?« Eine weibliche, fast schon menschlich klingende, Stimme ertönt plötzlich in dem ansonsten stillen Fahrstuhl.

Alexander macht einen Schritt zurück, als wäre er bei einem Einbruch ertappt worden, dabei steht er ja nur in diesem Aufzug. Er dreht seinen Kopf so schnell hin und her, um den Ursprung der Stimme herauszufinden, dass ihm für einen kurzen Augenblick schwindelig wird. Sie klingt so menschlich und warmherzig — fast hat sie etwas Mütterliches an sich — aber er und die mysteriöse Frau, die anscheinend »Rahel« heißt, sind allein hier drin, da ist er sich sicher.

»Wohin soll die Reise heute gehen?« Wieder ertönt die unsichtbare Stimme. Er starrt die junge Frau an, die sich nicht darüber zu wundern scheint. Stattdessen steht sie hochkonzentriert vor dem Touchscreen und tippt darauf herum, als würde sie die Koordinaten für ihr nächstes Reiseziel eingeben.

Erst jetzt sieht Alexander, dass neben den Knöpfen Bezeichnungen stehen, als wären sie gerade in einem Krankenhaus und jeder Knopf würde zu einer anderen Station führen. Doch die Beschriftungen weisen nicht auf verschiedene Fachbereiche hin — und auch, wenn er sich fühlt, als würde er gerade verrückt werden, er ist auch nicht auf dem Weg in eine psychiatrische Klinik. Fast verspürt er so etwas wie Erleichterung, als er das feststellt.

Aber als die junge Frau namens Rahel auf einen der unteren Knöpfe drückt, leuchtet die Beschriftung »Erde 1-10« auf und er muss schlucken. Erde 1-10 — was zur Hölle hat das zu bedeuten?

»10.« Bevor er weiter darüber nachdenken kann, beginnt die fast menschlich klingende Stimme über die unsichtbaren Lautsprecher den Countdown.

»Hier, trink das und setz dich ruhig auf den Boden.« Die mysteriöse Fremde streckt ihre Hand aus und er greift nach der kleinen Ampulle, die sie ihm reicht. Er nimmt sie aber erst, als er sieht, dass sie ebenfalls eine in ihrer Hand hält, den Deckel aufschraubt und den Inhalt trinkt.

»9.« Alexander tut es Rahel gleich, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, während die unsichtbare Stimme den Countdown weiter herunterzählt.

»8.« Die Flüssigkeit schmeckt bitter, fast wie ein Verdauungsschnaps. Hoffentlich ist es kein Gift, denkt er sich und versucht sich damit zu beruhigen, dass Rahel, die inzwischen auf dem Boden des Fahrstuhls sitzt, noch ziemlich lebendig aussieht.

»7.« Er lässt sich ebenfalls auf dem Boden nieder und mustert ihr Gesicht, während er ihr im Schneidersitz gegenüber sitzt. Sie wirkt noch recht jung, kaum älter als er und doch entdeckt er in ihrem Gesicht Spuren eines langen, anstrengenden Lebens.

»6.« Noch immer wird er das Gefühl nicht los, dass sie wie eine alte Frau im Körper einer 20-Jährigen wirkt. Jedenfalls kommt es ihm so vor, denn ihre Augen sagen ihm, dass sie schon Einiges mitangesehen haben.

»5.« Dabei lässt sie ihre markante Wangenpartie fast kindlich wirken. Ihre langen, zu einem Dutt hochgesteckten Haare verleihen ihr dagegen eine gewisse Strenge und Grazie.

»4.« Sie wirkt auf ihn gleichzeitig stark und verletzlich, wie sie in ihr Nachthemd gekleidet da sitzt und auf etwas wartet, von dem er nicht ansatzweise ahnt, was es ist.

»3.« Er spannt unbewusst seinen Kiefer an, denn er weiß ja nicht, was gleich passieren wird.

»2.« Sein Gesicht wirkt ängstlich, aber er versucht so cool wie möglich vor Rahel zu wirken.

»1.« Die geheimnisvolle Fremde, die auf den Namen Rahel hört, kann die Angst dennoch in seinen Augen erkennen. »Go.«

Der Aufzug ruckelt und fährt los. Alexander muss seinen Rücken gegen die eine und seine Arme gegen die andere Wand drücken, so gewaltig ist die Kraft, die gerade auf seinen Körper einwirkt. Ein wenig fürchtet er, dass der Fahrstuhl jeden Augenblick explodieren oder ihn diese gewaltige Kraft zerreißen könnte, aber nichts dergleichen geschieht. Ihn überkommt stattdessen ein leicht duseliges Gefühl, als ob er gleich einschlafen würde.

Tatsächlich werden seine Augen allmählich schwer und er fällt in einen leichten Dämmerschlaf. Dieser währt jedoch nicht lange, denn nach einem gefühlt viel zu kurzen Augenblick ist er wieder wach. Er wirkt irritiert und weiß zunächst nicht, wo er ist. Kurz darauf wird ihm klar, dass ihn das Ruckeln des Aufzugs aufgeweckt hat.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, meint Rahel und lächelt ihn dabei beruhigend an. Noch kann er sich das allerdings nicht vorstellen, zumal er nicht weiß, warum er sich an eine Fahrstuhlfahrt wie diese gewöhnen soll. Aber er ist viel zu müde, um hier auch nur irgendetwas zu verstehen, deshalb starrt er einfach nur teilnahmslos vor sich hin. Er lässt schließlich seinen Blick zu dem Touchscreen und der Leiste mit den Knöpfen schweifen. Sie wirken so normal und dennoch ahnt er, dass ihm die Knöpfe Geschichten erzählen könnten, die jenseits seiner Vorstellungskraft liegen.

Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis

Dabei war sich Herr K. trotz seiner Gedächtnislücken sicher, dass fehlende Fantasie nicht zu seinen Problemen gehörte. Es fiel ihm dennoch schwer, sich vorzustellen, wie die letzten Jahre für die Menschen hier gewesen sein mussten. Das lag nicht zuletzt an seiner anhaltenden Amnesie, durch die er nicht einmal wusste, wo er zu jenem Zeitpunkt überhaupt war. Sein angebliches Trauma legte nah, dass er sich mittendrin befunden haben musste. Doch wenn er wie jetzt in sein Bett ging, das nicht seines war, in seiner Wohnung, die nicht ihm gehörte und durch das Fenster in den Sternenhimmel sah, dann überkam ihn dieses wohlige Gefühl, dass seine Heimat irgendwo da draußen war. Vielleicht lag es auch daran, dass er den Blick zu den Sternen schon als Kind mochte und sich stets vorstellte, dass es noch andere Welten da draußen gab, außerhalb dieses Universums.

Und wie schon damals so stellte er sich das auch jetzt wieder vor. Er stand am Fenster, starrte in den Nachthimmel und betrachtete die Sterne, von denen einige bereits tot waren, wenn sein Auge deren Licht erfasste. Es erfüllte ihn mit Trauer und Erstaunen zugleich, dass es da etwas gab, das so lange nach dessen Existenz noch immer zu sehen war. Es ließ ihn hoffen, dass es auch nach seinem Tod noch Spuren von seiner Existenz geben und er nicht komplett vergessen sein würde. Und mit eben diesen Gedanken schlief er in dieser Nacht ein und träumte wieder davon, in diesem seltsamen Aufzug mit den vielen Knöpfen zu stehen.

Erde 1, 2019 nach Christus, 10 vor Apophis

Dabei klingt »Aufzug« so gar nicht nach dem, worin sich Alexander und Rahel gerade befinden. Er hofft, dass sie einfach nur in einem geheimen Teil des Gebäudes landen werden. Je länger diese Fahrt dauert, desto klarer wird ihm allerdings, dass das Museum gar nicht so hoch ist. Zu seinem Erschrecken fühlt er sich die ganze Fahrt über allerdings unfähig, zu sprechen. Das muss er auch gar nicht, denn Rahel weiß genau, wie er sich fühlt und welche Fragen er sich stellt, hat sie doch eine ähnliche Reise hinter sich. Diese ist allerdings schon viele Jahrzehnte her, fast ein Jahrhundert sogar.

»Das hier ist kein gewöhnlicher Aufzug.« Alexander starrt Rahel an, nachdem sie das gesagt hat.

Sie scheint genau zu wissen, wie sie Spannung aufbauen kann, denn die Erklärung, auf die er hofft, kommt zunächst nicht. Sie schweigt vielmehr — eine ganze Weile, so kommt es ihm zumindest vor. Dabei scheint es schon einen Moment zu lange her zu sein, dass der Aufzug geruckelt hat, was für gewöhnlich ein Zeichen dafür ist, dass er jeden Augenblick halten wird. Gespannt wie ein Kind an Weihnachten starrt er nun auf die Tür, während Rahel seelenruhig auf dem Boden sitzt. Sie kann seine Ungeduld spüren.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, versucht sie ihn zu beruhigen. Er ist sich da nicht so sicher, sagt aber nichts.

»Ich weiß, du hast viele Fragen, aber wir werden dir alles erklären. Ich verspreche es dir.«

Wir? Seine Augen wandern ängstlich hin und her.

Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)

»Wir sind da«, sagt Rahel, bevor sich die Tür öffnet und sie langsam aufsteht. Sie streckt ihre Hand nach Alexander aus. »Komm«, sagt sie. Er steht ebenfalls auf und legt seine Hand zögerlich in ihre, sodass sie den Fahrstuhl gemeinsam verlassen und einen Museumsähnlichen Raum betreten können. Und auch jetzt hat er wieder das Gefühl, in eine andere Welt einzutauchen. »Komm mit.« Sie hält immer noch seine Hand und zieht ihn hinter sich her, bis sie abrupt stehen bleibt und er fast in sie hineinrennt. Er sieht nach vorn und starrt auf einen Ständer mit einem Touchscreen darauf. »Du musst deine Hand hier drauflegen.« Sie nimmt seine Hand und legt sie auf den Screen.

»Herzlich Willkommen, Alexander«, sagt die unsichtbare Frauenstimme aus dem Aufzug, die ihn überallhin zu verfolgen scheint.

»Du bist jetzt registriert«, erklärt ihm Rahel jetzt. »Komm mit«, fügt sie lächelnd hinzu und will ihn an der Hand hinter sich her ziehen, aber er weigert sich und bleibt stehen.

»Was soll das hier s…?« Zum ersten Mal, seit er dieser mysteriösen Fremden begegnet ist, kommen wieder Worte aus seinem Mund. Er ist allerdings unfähig, seine Frage zu Ende zu stellen, weil ihnen gerade Menschen begegnen, die ihm bekannt vorkommen. Er weiß, dass er sie unmöglich persönlich kennen kann, denn sie sind längst tot. Dafür machen sie aber einen sehr lebendigen Eindruck auf ihn. Als sie an ihm vorbeigehen und Rahel anlächeln, dreht sich Alexander um.

»Die sahen aus wie….«, sagt er irritiert.

»Ja, ich weiß. Aber wir können dir das erklären«, verspricht ihm Rahel und zieht ungeduldig an seiner Hand. »Komm mit. Wir kommen zu spät zur Besprechung.« Ihre Stimme hat jetzt einen ungeduldigen Unterton angenommen.

Sie zieht den jungen Mann durch mehrere Räume hinter sich her. Ein bisschen hat er immer noch das Gefühl, sich in einem Museum zu befinden, doch statt Bildern hängen hier Monitore an den Wänden, viele Monitore. Auf ihnen laufen Nachrichtensendungen oder Dokumentationen, während neben den Bildschirmen kleine beschriftete Kärtchen angebracht sind, als würde mensch sich ein Bild oder einen Film in einem Museum ansehen. Sie wirken eben wie normale Videos.

Normal scheint hier allerdings nichts zu sein, wo auch immer dieses »hier« überhaupt sein mag. Zumindest verweisen die Kärtchen hier weder auf Kunstschaffende noch auf deren Werke. Sie sind stattdessen mit »Erde 1« oder »Erde 10« beschriftet. Als ob es dutzende davon geben würde.

Er würde gern stehen bleiben und sich alles ganz genau ansehen, aber Rahel drängelt und zerrt ihn weiter hinter sich her durch die Räume. Sie zieht ihn vorbei an Vitrinen, die technische Geräte und Werkzeuge aus unterschiedlichen Universen präsentieren und vorbei an Touchscreens, die steckbriefartig Informationen und Filme über die diversen Zivilisationen, die Natur und das Leben auf den jeweiligen Erden zeigen. Verschiedene Erden — wie viele soll es davon denn bitte geben, denkt sich Alexander. Doch Rahel zerrt schon wieder ungeduldig an seiner Hand, also gibt er seufzend auf. Er weiß nicht, was er von alldem hier halten soll. Ein Aufzug inmitten einer Säule in einem Museum? Selbst in seinen kühnsten Träumen würde er das für verrückt halten.

Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis

Auch Herr K. wusste nicht, was er von seinem wiederkehrenden Traum über diesen ungewöhnlichen Aufzug halten sollte. Sein Krankenhausaufenthalt und seine Amnesie legten ihm nahe, dass er ein schweres Trauma erlebt haben musste. Er konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, wie er dadurch von einem Fahrstuhl träumen konnte. Gemeinhin sah er darin eher ein Sinnbild für das Gefühl, eingesperrt zu sein, dabei verspürte er in jenem Aufzug Freiheit, unendliche Möglichkeiten. Es war, als stünde ihm die ganze Welt offen und er müsse sich nur entscheiden.

Dabei war es ihm immer schwer gefallen, Entscheidungen zu treffen — soweit er sich erinnern konnte. Denn manchmal schien ihn der Gedanke zu erschrecken, wie sehr sich jede noch so kleine Handlung auf das ganze Leben auswirken konnte. Er dachte beispielsweise über die zahlreichen Katastrophenfilme aus seiner Kindheit nach, in denen sich Gesteinsbrocken aus dem All ihren Weg zur Erde bahnten und alles Leben dort auszulöschen drohten. So unheimlich das auch war, er fand es spannend, dass auch im echten Leben vorhergesagt werden konnte, welche Flugbahn die im Weltall umherfliegenden Meteoriten oder Teile alter Raumsonden nehmen würden.

Doch was wäre, wenn sie sich nur ein klein wenig verrechnen und diese Objekte direkt auf die Erde zurasen würden, auf seine Heimaterde? Es war unvorstellbar für ihn, dass Ähnliches nur zehn Jahre zuvor trotz der technischen Möglichkeiten tatsächlich passiert war. Er stellte sich so viele Fragen, aber die Menschen waren nicht bereit, sie ihm zu beantworten oder sie konnten es schlichtweg nicht. Er musste also wie sie einfach so weiterleben — trotz allem, was geschehen war. So, als ob seine Erde, die Planeten drumherum, die Galaxien, das ganze Universum selbstverständlich wären. Als ob sie für immer und ewig existieren würden.

Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)

Aber das tun sie nicht und wie nah die Menschen dieser Katastrophe, die sie bisher nur aus Filmen kennen, bereits gekommen sind, ahnen sie 2019 noch nicht. Auch Alexander, der von Rahel noch immer durch die Räume gezerrt wird, als würde ihr Leben davon abhängen, weiß zum Glück nichts davon. Angst verspürt er dennoch, aber er muss darauf vertrauen, dass seine Entscheidung, der mysteriösen Fremden zu folgen, nicht die falsche war. Immerhin ist es eine, die er selbst getroffen hat, nicht wie damals, als sich seine erste große Liebe Sarah für den überheblichen, ekligen Erik entschieden hat statt für ihn. Aber wer weiß, wie sein heutiges Leben aussehen würde, wenn er um sie gekämpft hätte. Vielleicht würden sie jetzt als glückliche Familie in einem eigenen Haus leben. Vielleicht wäre die Entscheidung für Erik aber auch nur aufgeschoben und sie würde ihm einfach nur später das Herz brechen.

Oder was wäre passiert, wenn er von der Bundeswehr eingezogen worden, während eines Auslandseinsatzes schwer verletzt und traumatisiert zurückgekehrt oder gar gestorben wäre? Wie wäre es für seine Eltern gewesen, ihr einziges Kind zu verlieren? So viele Fragen. So viele Gedanken. Und trotzdem kann auch heute noch niemand vorhersehen, wie sich jede noch so kleine Handlung auswirken wird, nicht einmal die größten Genies dieser Welt können das. Genauso wenig kann er jetzt gerade wissen, wohin ihn seine Entscheidung, Rahel zu folgen, noch bringen wird. Die wiederum weiß ganz genau, wo sie ihn hinbringen wird und hat es dabei nach wie vor eilig. Er fragt sich, was so wichtig ist, dass sie hier fast um ihr Leben rennen.

Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis

Und zu rennen war etwas, das in Herrn K. keine schönen Erinnerungen weckte, musste er als Kind doch ständig vor seinen Mitschülern fliehen, die ihn verprügeln wollten und es auch viel zu oft taten. Das Mitgefühl seines Vaters hielt sich in Grenzen, wenn er wieder einmal mit aufgeschürften Knien oder einem blauen Auge zum Abendbrot erschien. Ihr Verhältnis war ohnehin nicht das beste, weil er sich einen Sohn wünschte, der mehr »Mann« war.

Herr K. jedoch war eher künstlerisch begabt, ein Träumer. Sein Vater konnte mit seiner Liebe zu Büchern nichts anfangen. Er war eher der Macher, ein Alphamännchen, ein Patriarch wie er im Buche stand, als wären sie noch in den 50er Jahren. Seine Mutter war deshalb eher zurückhaltend und weich in ihrer Art, mit gütigen Augen. Ihrem Mann zu widersprechen, kam ihr nicht in den Sinn, dabei wusste Herr K., dass sie sein Verhalten nicht immer gut hieß. Sie versuchte deshalb auf andere Weise, ihrem Sohn zu vermitteln, dass sie für ihn da war. So saß sie stets heimlich an seinem Bett, um ihm Gute-Nacht-Geschichten vorzulesen.

Es war eine dieser Erinnerungen, die sich so in sein Gedächtnis eingebrannt zu haben schien, dass ihr auch eine Amnesie nichts anhaben konnte. Vielleicht war sie sogar der Grund, warum er Bücher so sehr mochte. Vielleicht konnte er seinen Vater auch nur deshalb ertragen, weil er ihm intellektuell überlegen war. Oder aber das war der Grund, warum sie sich so gar nicht verstanden, als stammten sie von verschiedenen Planeten oder lebten in verschiedenen Welten. Nicht zuletzt aufgrund dieser schwierigen familiären Verhältnisse wähnte er sich oft im falschen Universum und fragte sich, was es da draußen noch alles geben könnte. Vielleicht existierte da noch eine andere Erde, ähnlich wie diese, aber doch ganz anders. Vielleicht lag dort eine andere Version von ihm auch gerade im Bett und starrte in den Sternenhimmel.

Vielleicht passierte das sogar jetzt noch, genau in diesem Augenblick, auch wenn seit seiner Kindheit schon Jahrzehnte vergangen waren. Er erkannte sich immerhin selbst kaum, wenn er in den Spiegel sah. Seine Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, ebenso sein Drei-Tage-Bart, der manchmal eher wie ein Sieben-Tage-Bart wirkte, weil ihm das Rasieren zu anstrengend war. Auch seine Haut zierten die Zeichen der Zeit, denn um seine Augen herum zeichneten sich allmählich Falten ab. Er konnte seinem Gesicht ansehen, gelebt zu haben, aber egal, wie sehr er sich zu erinnern versuchte, er wusste einfach nicht, was passiert war und ihn hierhergebracht hatte.

Auf der anderen Seite kannte er sich gut genug, um zu wissen, dass sein vergangenes Leben von Schmerz gezeichnet war. Er spürte ihn jeden Tag. Es war, als hätte sein Körper ein schweres Trauma durchlebt, das ihn an manchen Tagen kaum aufstehen ließ — wozu auch? Es gab in seinem neuen Zuhause, in seiner Heimatstadt, die nicht mehr seine Heimat war, nichts, wofür es sich zu leben lohnte. Er kannte hier niemanden und verspürte kaum die Lust, daran etwas zu ändern.

Auch den anderen Menschen hier war ihre schwere Zeit anzusehen, in jedem Schritt, in ihren Gesichtern, in ihren Worten. Das Leben war noch immer schwer für sie, zumindest für diejenigen, die diese schlimme Nacht miterleben mussten. Er selbst schien sie vergessen zu können, anderen gelang das nicht. Manchmal hielt er es deshalb für möglich, dass diese eine Nacht der Auslöser für seine Amnesie war, immerhin jährte sich der Meteoriteneinschlag gerade zum zehnten Mal. Es mochte durchaus möglich sein, Traumata so lange zu verdrängen, dass sie sich erst mit Verzögerung zeigten, obgleich zehn Jahre schon eine ungewöhnlich lange Zeitspanne dafür waren. Doch aus den wenigen Büchern, die ihm zur Verfügung standen, wusste er, dass die Psyche und die Funktionsweise des Gehirns weiterhin zu den größten Rätseln dieser Zeit zählten. Daran schien sich trotz allen Fortschritts nichts geändert zu haben.

Er fühlte sich in diesem neuen Berlin dennoch in andere Zeiten zurückversetzt, immerhin war Vieles noch immer zerstört. Der öffentliche Nahverkehr, Straßen mit hunderten von Autos und Lkws, Fernverkehr — das alles war lange her. Inzwischen wurden die Güter des täglichen Bedarfs vorrangig regional produziert, um die Lieferketten so kurz wie möglich zu halten.

Es gab ohnehin nur wenige Straßen, die wieder befahrbar waren. Sie dienten in erster Linie dazu, Waren von A nach B zu transportieren. Das wirkte sich auch auf das Angebot bestimmter Produkte aus. Aus der Globalisierung war eine Regionalisierung geworden, deshalb erwartete Herrn K. nun ein reduziertes Nahrungsmittelangebot. Dass die Menschen noch immer von streng rationierten, synthetischen Mahlzeiten lebten, sprengte jedoch seine Vorstellungskraft.

Es war ein seltsames Gefühl, sich an einer der vielen Ausgabestellen anstellen zu müssen, um sich über den Chip im Handgelenk die Lebensmittelrationen für eine weitere Woche freischalten zu lassen. Je nachdem, welcher Tätigkeit sie nachgingen oder ob sie noch jung und im Wachstum waren, bekamen sie verschieden große Rationen zugeteilt. Männer und Frauen, die beispielsweise beim Wiederaufbau von Gebäuden und Straßen halfen, erhielten so größere Rationen als diejenigen, die in der Verwaltung tätig waren. Das erschien Herrn K. durchaus plausibel, besondere Zeiten erforderten eben besondere Maßnahmen.

Es fiel ihm dennoch schwer, sich daran zu gewöhnen, denn er war in einer Zeit aufgewachsen, die — für bestimmte Teile oder Bevölkerungsgruppen — durch ein Überangebot an Essen bis hin zur maßlosen Lebensmittelverschwendung gekennzeichnet war. Aber die Menschen hier waren es gewohnt, nicht mehr in Restaurants gehen zu können. Manche von ihnen waren sogar noch so jung, dass sie jene nie kennengelernt hatten. Für Herrn K. war diese Art, Lebensmittel zu beschaffen, jedoch so unangenehm, dass er sich nicht mehr in die Warteschlange traute. Dabei konnte er gar nicht so genau sagen, woher sein Unbehagen kam.

Er nahm stattdessen die Möglichkeit wahr, sie sich von einem Boten liefern zu lassen. Das war jedoch nur möglich, weil Kultur in dieser neuen Zeit ein Luxusgut und aufgrund der schwierigen Lebensbedingungen wichtiger denn je war. Die Menschen wollten unterhalten werden, um wenigstens für ein paar Stunden ihrem Alltag zu entfliehen. Sein Faible für Science-Fiction und Comics half ihm damit nicht nur durch seine schwierige Kindheit, sondern auch durch diese schwere Phase. Seine Geschichten musste er lediglich digital versenden und anschließend wurden sie auf der Webseite einer großen Zeitung veröffentlicht. Dafür wurde er großzügig entlohnt und erhielt zudem die Essensrationen für eine Woche, sodass er seine Wohnung kaum noch verlassen musste.

Er lebte stattdessen in seiner ganz eigenen Welt, in einer, in die er auch seine Leserschaft entführte. Zu seiner Überraschung schien seine Begeisterung für die Weiten des Multiversums Anklang bei den Menschen zu finden, eröffnete sich ihnen doch eine neue Welt, in die sie zumindest für einen Moment abtauchen konnten. Aus diesem Grund erfreuten sich seine Geschichten einer wachsenden Fangemeinde, die es kaum abwarten konnte, mehr über die neuesten Abenteuer des Herrn K. zu erfahren, der in einem Aufzug durch die Universen reiste.

Auch er war ein Fan seiner Geschichten, fasziniert davon, woher er seine Ideen nahm, denn er wusste es ja selbst nicht. Sie entstanden scheinbar aus dem Nichts, sobald er sich an den Tisch setzte und seine Finger über die in die Glasplatte integrierten Tasten flogen. Dabei war seine Hauptfigur ein unauffälliger Durchschnittstyp, der permanent an sich zweifelte und nicht verstand, warum ausgerechnet er dazu auserkoren war, durch das Multiversum zu reisen, um ein Universum zu retten.

Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)

Auch Alexander wäre ein Fan von den Geschichten rund um Herrn K. gewesen, liebt er doch alles, was mit Comics und Science-Fiction zu tun hat. Angesichts seiner aktuellen Situation würde er sich jetzt am liebsten hinsetzen, um sich Notizen zu machen und ein Logbuch zu erstellen. In seinem Zuhause liegt immerhin noch sein angefangenes Manuskript, das er vollenden muss. Es befindet sich in seiner Wohnung, in der jeder Meter von seiner Liebe zu Büchern erzählt. An allen Wänden stehen Regale voller Romane, Comics, Sach- und Fachbücher.

Manchmal hat er selbst das Gefühl, in einer Bibliothek zu hausen. Er lebt für sie, auch wenn seine bisherigen Tätigkeiten eine andere Geschichte erzählen. Angefangen bei seinem Job als Barista in einem Coffeeshop über seine Arbeit in einem Lager bis hin zu seiner Mitarbeit im Planetarium, wo er eine Art »Mädchen für alles« ist, erzählen seine Jobs die Geschichte eines jungen Menschen, der sich nicht festlegen oder einschränken lassen will und noch auf der Suche nach seiner wahren Bestimmung ist.

Dass er diese nun hier in dieser Dimension gefunden hat, weiß er noch nicht. Er läuft stattdessen seit einer gefühlten Ewigkeit der mysteriösen Fremden hinterher. Jetzt gerade rennt sie fast über einen langen Flur, sodass Alexander gar keine Zeit hat, um sich seine Umgebung anzusehen. Er nimmt nur einen langen Gang wahr, der von vielen Türen gesäumt wird, ehe Rahel so abrupt stoppt, dass er fast in sie hineinrennt. Sie bleiben schließlich an der letzten Tür auf der rechten Seite stehen, als würden sie auf etwas oder ein »Herein« warten, doch ehe er sich versieht, öffnet sie sich durch einen Bewegungssensor automatisch und die beiden betreten ein Zimmer, das an einen Konferenzraum erinnert.

Alexander blickt auf einen langen Tisch, an dem rechts und links eine ganze Reihe an Menschen sitzen, die interessiert ihre Köpfe heben und ihn anstarren. Vielleicht auch deshalb fühlt er sich gerade wie ein Tierbaby im Zoo, das zum ersten Mal die Luft in einem Gehege schnuppert und dabei von Menschen beobachtet wird.

»Schön, dass wir jetzt vollzählig sind.«

Erst jetzt bemerkt Alexander, dass am Kopfende ein älterer Mann mit weißem Bart aufgestanden ist und sie beide lächelnd ansieht. Er deutet ihnen mit einer Handbewegung an, dass sie sich hinsetzen sollen und nimmt dann selbst wieder Platz.

»Dann lasst uns beginnen.«

Rahel zieht Alexander an seinem Arm hinter sich her, bis sie schließlich die beiden letzten freien Plätze auf der linken Seite des Tisches erreicht haben. Erst nachdem sie sich auf einen der bequem aussehenden Stühle gesetzt hat, tut er es ihr gleich.

»Ist er das?« Der weise, alte Mann blickt die junge Frau fragend an, obgleich er die Antwort darauf bereits kennt.

Sie nickt. Wieder lächelt der Mann, der ein wenig wie der Druide Miraculix aus den »Asterix«-Comics wirkt. Er faltet seine Hände auf dem Tisch zusammen und räuspert sich, während er in die Runde sieht. An den Plätzen rings um ihn herum sitzen einige ernst dreinblickende Menschen, die Alexander irgendwie bekannt vorkommen, auch wenn er sie noch nie gesehen hat.

»Wie ihr seht, haben wir Zuwachs bekommen. Das ist Alexander, unser neuestes Teammitglied.«

Erneut betrachten ihn die anderen neugierig, als wäre er das neueste Tierbaby im Zoo und würde noch etwas ungelenk durch das Gehege tapsen. Obwohl ihn alle anlächeln, fühlt er sich so unwohl, dass er gerade am liebsten in seinem Stuhl versinken würde.

»Er ist gerade angekommen und hat sicher eine Menge Fragen an uns. Allerdings haben wir heute eine umfangreiche Agenda, deshalb müssen wir uns kurzfassen.« Der alte Mann mit dem weißen Bart dreht sich zu der mysteriösen Fremden um. »Rahel, sei bitte so nett und klär ihn später über die wichtigsten Eckdaten auf.«

Sie nickt ihm lächelnd zu. Dabei ist nicht zu übersehen, dass die beiden sich schon eine ganze Weile kennen. Lange genug, um keine unnötigen Fragen stellen zu müssen. Alexander jedoch hat eine ganze Liste davon. Die Gedanken in seinem Kopf überschlagen sich geradezu und doch ahnt er bereits, dass seine vielen Fragen auch in nächster Zeit nicht beantwortet werden. Glücklicherweise bietet sich ihm gar keine Chance, weiter darüber nachzudenken, denn der alte Mann hat schon wieder das Wort ergriffen und stellt sich nun vor.

»Wir wissen alle, wie du dich gerade fühlen musst. Wir waren ebenso verwirrt und überrascht als wir plötzlich hier gelandet sind.«

Wo auch immer hier eigentlich sein mag, denkt sich Alexander, aber der weise, alte Mann fährt bereits mit seiner Vorstellung fort.

»Bevor wir dich weiter einweihen, möchte ich mich erstmal vorstellen. Mein Name ist Philosopheles.«

»Philosopheles?«, fragt Alexander den älteren Herrn verwirrt. Gerade noch hat er vor einem Bild seines Lieblingsmalers gestanden und nun das. »Etwa DER Philosopheles?«

»Genau der«, sagt Philosopheles lächelnd. »Ich war auch überrascht, als ich vor über zweitausend Jahren plötzlich hier aufgewacht bin.« Er zeigt auf die Anwesenden, die ihm bestätigend zunicken. »So ist es uns allen ergangen.«

Alexander lässt seinen Blick kurz durch den Raum schweifen. Bei den meisten Anwesenden hat er das Gefühl, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben — vielleicht in einem Buch oder in einer Dokumentation, denn wie Philosopheles sind sie vermutlich alle Wissenschaftler.

»Aber wir alle wurden vom Schöpfer selbst ausgewählt, um sein Werk zu beschützen«, fährt Philosopheles jetzt fort.

Alexander hebt skeptisch seine Augenbrauen, weiß doch jeder in seinem privaten Umfeld, dass er nicht der Gläubigste ist, weil er der Institution Kirche wenig Gutes abgewinnen kann. Und wenn der weise, alte Mann ihm da gerade erzählt, dass sie alle vom Schöpfer ausgewählt wurden, schließt ihn das dann mit ein? Das kann nur ein Fehler sein, eine Verwechslung oder ein Scherz seiner Freunde, die sich über seine Vorliebe für das Undenkbare lustig machen wollen. Ja, so muss es sein. Sie haben die junge Frau vermutlich als Lockvogel engagiert, weil sie seine Neugier nur allzu gut kennen.

Philosopheles kann an seinem Blick sofort erkennen, dass er zweifelt. »Ich weiß, wie das alles für dich klingen muss, aber den Schöpfer gibt es wirklich und er hat uns eine große Aufgabe anvertraut.«

Alexanders Blick wandert von ihm zu Rahel, die ganz ruhig neben ihm sitzt. Statt eines Lächelns ziert allerdings eine große Sorgenfalte ihr Gesicht. Das lässt ihn grübeln, aber noch hat er zu wenig Informationen, deshalb geht er davon aus, dass ihm hier ein Streich gespielt wird.

»Das sind gerade eine Menge Informationen für dich, aber du sollst wissen: Du bist nicht allein damit.« Die mysteriöse Fremde neben ihm scheint überraschenderweise genau zu wissen, was in ihm vorgeht. Sie legt kurz ihre Hand auf seine, um ihre Worte damit zu unterstützen. »Und es ist auch wahr, dass wir deine Hilfe brauchen. Wir wissen nicht, warum du ausgewählt wurdest, aber die Nachricht war eindeutig.«

»Welche Nachricht?« Alexander sieht Rahel fragend an.

»S.A.R.A.H.s Nachricht.«

Er muss einen Moment schlucken. Dieser Name weckt nicht gerade die schönsten Erinnerungen und Gefühle in ihm, denn so hieß seine erste große Liebe, die er an den ekligen Erik verloren hat.

»Du hast sie bereits kennengelernt«, reißt Rahel ihn wieder aus seinen Gedanken. »Sie hat mit uns gesprochen, als wir im Aufzug waren, du erinnerst dich?«

Alexander nickt nur schweigend.

»Sie ist eine höher entwickelte Künstliche Intelligenz, eine Super Artificial Robotic Autonomous Hyperintelligency. Wir nennen sie S.A.R.A.H., das klingt persönlicher und menschlicher. Sie hilft uns bei unserer Mission und wählt die Mitglieder des Teams aus.« Rahel sieht Alexander mit einem erschreckend ernsten Blick an. »Und genauso hat sie DICH ausgewählt, auch wenn du das gerade vielleicht für einen Fehler hältst. Aber S.A.R.A.H. irrt sich nie.«

Er hat so viele Fragen, aber das einzige Wort, das den Weg aus seinem Mund findet, ist »Mission?«

Es ist ihm schon fast peinlich, dass er nicht in der Lage ist, einen kompletten Satz zu formulieren, doch es scheint die anderen nicht zu stören. Er blickt in die Runde und erschreckt sich etwas, weil ihn auch die anderen so ernst ansehen. Trotzdem kann er den Gedanken, sein Freundeskreis würde ihm gerade nur einen Streich spielen, einfach nicht abschütteln.

Er lehnt sich zurück und seufzt. Er ist sprachlos, dabei fliegen gerade so viele Gedanken und Fragen durch seinen Kopf, dass er zu platzen droht. Er versucht klarzukommen, doch egal, wie grenzenlos ihm seine Fantasie bisher erschienen ist, das hier übersteigt sie bei Weitem.

Eine wildfremde Frau, der er durch eine Säule in einen Aufzug gefolgt ist, der sie wiederum in eine Etage gebracht hat, die sich unmöglich noch im selben Gebäude wie das Museum befinden kann, ist schon seltsam genug. Aber nun sitzt er hier an einem Tisch mit Philosopheles, der längst tot ist und einem Haufen anderer Wissenschaftler, die vermutlich auch nicht mehr leben.

Er sieht die anderen Anwesenden an, aber er kann noch immer kein Lachen erkennen, nichts, das tatsächlich auf einen Streich hindeuten würde. Trotzdem fühlt er sich, als würden sie jede seiner Bewegungen, seiner Gefühle, ja selbst seiner Gedanken genauestens unter die Lupe nehmen, um sichergehen zu können, dass dieser so menschlich klingende Supercomputer namens S.A.R.A.H. wirklich den richtigen Alexander für die Mission ausgewählt hat. Die KI, die hier anscheinend als unfehlbar gilt, als wäre sie selbst so etwas wie eine Gottheit. Ein Schauer läuft ihm über den Rücken, weiß er doch nicht einmal, an was er überhaupt glauben soll, aber sicher nicht an Maschinen oder undurchschaubare Algorithmen. Er ist dabei schon wieder so in seine Gedanken vertieft, dass er viel zu spät mitbekommt, dass Philosopheles ihm gerade die Mission erklären will. Erst, als jener ihn direkt ansieht, verstummen die Gedanken in seinem Kopf und er versucht dem weisen, alten Mann mit dem Bart zu folgen.

»Wir arbeiten hier an einer sehr wichtigen Mission und auch, wenn wir in diesem Augenblick noch nicht wissen, warum du ein Teil davon bist: Du bist hier und du bist wichtig. Das muss dir klar sein.«

Philosopheles macht eine künstlerische Pause, um seinen Worten Ausdruck zu verleihen und das kann er wirklich gut, wie Alexander sich eingestehen muss, immerhin ist Philosopheles ja der Begründer der Rhetorik. Die Welt, wie er sie selbst kennt und in seiner Schulzeit kennengelernt hat, wäre eine ganz andere, wenn es ihn nicht gegeben hätte. Deshalb fällt ihm auch kaum ein Mensch ein, der über die vielen Jahrhunderte einen derart großen Einfluss auf das Leben der Menschen, die Betrachtung der Welt und die Wissenschaften ausgeübt hat. Eigentlich fällt ihm kein einziger anderer ein, mit Ausnahme vom Schöpfer selbst oder von Jesus. Aber er driftet wieder zu sehr ab, also versucht er sich zusammenzureißen und Philosopheles zu folgen, der inzwischen mit seinen Ausführungen fortfährt.

»Du wirst viele Fragen haben und wir bemühen uns sehr, sie dir alle zu beantworten, wenn die Zeit reif ist, aber das Wichtigste, das du jetzt wissen musst, ist: Die Welt, wie du sie kennst, gibt es nicht. Tatsächlich existiert nicht nur ein Universum, vielmehr hat der Schöpfer eine ganze Reihe von Universen erschaffen, eines anders als das andere. Wir wissen nicht zu welchem Zweck, aber es gibt sie. Manche unterscheiden sich nur wenig voneinander — wie die Erden 1 bis 10 — andere wiederum würden dich vermutlich an Zeiten wie das Mittelalter erinnern oder an eine entfernte Zukunft.«

Der weise, alte Mann lehnt sich zurück und macht eine Pause, um Alexander einen Moment Zeit zu geben, diese Nachricht zu verdauen. Dabei scheint jener keine Probleme damit zu haben, hat er — fasziniert von Superhelden wie »The Flash« — ja bereits als Kind an die Existenz des Multiversums geglaubt.

»Leider steuert eines dieser Universen unaufhaltsam auf seinen Untergang zu.« Wieder macht Philosopheles eine Pause. »Deshalb sind wir hier, deshalb bist DU hier. Unsere Aufgabe ist es, das zu verhindern, mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen.«

Der junge Neuankömmling lässt seinen Blick einen Moment durch den Raum schweifen. Erst jetzt wird ihm klar, warum ihm die anwesenden Teammitglieder so bekannt vorkommen.

»Das heißt, ihr … wir … kommen alle von verschiedenen Erden, oder?«, fragt Alexander den weisen, alten Mann, obwohl er die Antwort bereits kennt. Das ist der Grund, warum ihm die anderen so bekannt vorkommen, denn er sitzt gerade in einem Raum mit Wissenschaftlern, deren andere Versionen er auf seiner Erde in der Schule kennengelernt hat. Nur einen von ihnen kann er beim besten Willen nicht zuordnen.

Zu seinem Glück greift Philosopheles nun aber seine Frage auf und fordert alle Anwesenden auf, sich vorzustellen, was die anderen auch tun. Dabei wird Alexander klar, warum er sich so schwer damit getan hat, sie zu erkennen: Sie ähneln den Pendants seiner Erde zwar in ihrem Aussehen, unterscheiden sich aber genug von ihnen, um ihn zu verwirren. Als sich schließlich der ihm unbekannte Philosoph Károlos vorstellt, wird ihm bewusst, dass auf seiner Erde wohl nicht allen Forschenden dieselbe Aufmerksamkeit zuteil geworden ist — ein vermutlich erdunabhängiges Phänomen, das ihn ein wenig betroffen macht.

Als letzte stellt sich schließlich Rahel vor. Er muss feststellen, dass seine Assoziation, eine Großmutter würde in dem Körper einer jungen Frau stecken, gar nicht so abwegig ist, immerhin wäre sie unter anderen Umständen bereits über 100 Jahre alt. Er sieht sie an und versteht, warum immer eine gewisse Wehmut in
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